Zwel Manner Tpielen um die Welt, 


Roman aus der nächſten Zeit 
von Adolph Johannes Fiſcher. 


(27. Fortſetzung.) Machdruck verboten.) 


Aber plötzlich tauchen ſeltſame, bedrohliche Gerüchte 
auf. 

Niemand weiß, woher ſie kommen, ſelbſt die Regierung 
ſcheint unſicher, dementiert zwar, deutet an, man ſolle die 
Defaitiſten in Börſenjobberkreiſen ſuchen — aber den De⸗ 
ee 10 jene Sicherheit und Schärfe, die man erwar⸗ 
en ſollte. ö 

Man flüſtert ſich böſe Sachen zu: 

Es ſoll dennoch zum Kriege kommen! 

China rüſtet! 

Aſien rüſtet! 

Ein Ultimatum an uns ſteht bevor! 

„China?“ bemerkt Willy kopfſchüttelnd. „Sollte gar 
Lady Diana Gonzaga etwas in Szene geſetzt haben?“ 

Das Material gegen Natas iſt in ſämtlichen Punkten 
beſtätigt worden. 

Polizeirat Künberg, der gegen Natas die Niederlage 
mit dem Scheck Guérins erlitten hat, bekommt die Genug⸗ 
tuung, perſönlich dem Sergis Natas das Reſultat der Un⸗ 
terſuchung mitteilen zu können ſowie den Auftrag der Re⸗ 
gierung, Natas dürfe bis zu ſeiner unabwendbaren Ver⸗ 
haftung ſein Haus nicht mehr verlaſſen. Der geweſene 
„Herr der Welt“ muß es ſich gefallen laſſen, daß Detektive 
jetzt ſtändig in ſeinem Palaſt und in ſeiner Nähe ſind. Nur 
ſo viel iſt ihm über ſpeziellen, geheimen Auftrag geſtattet, 
daß er allein in einem Raum bleiben darf. Dies, wie er 
wohl folgern wird, lediglich, damit er die Möglichkeit hat, 
ungehindert — Hand an ſich zu legen. 

Künburg leitet die polizeiliche Zernierung. Neben 
German May noch ein zweiter todſicherer Wächter! 

* 


„Merkwürdig,“ grübelt Willy, „daß German May jetzt 
von ſo bewundernswertem Scharfſinn gegenüber Natas iſt 
— und anfangs ſo furchtbar fehlgehen konnte! Fehl bis 
zum Tode ſeines Bruders und — beinahe —bis zu ſeinem 
eigenen! Oder — macht er auch jetzt wieder Fehler?“ 

„Dieſe Nacht“, entgegne ich, „hat er einen ſehr ſchweren 
Fehler gemacht: Er hat Natas bedroht. Wäre Natas nicht 
vom Gedanken der Rache an uns ſo faſziniert geweſen, er 
hätte vielleicht rechtzeitig Schlüſſe ziehen und fliehen kön⸗ 
nen. Denn Natas iſt ſonſt ein weitblickender Geiſt, ein 
Genie in feinen Anordnungen, wenn auch leider ein Genie, 
das keine Hemmungen gegenüber dem Böſen kennt, ein 
überzüchtetes, degeneriertes Genie.“ 8 

„Was würde aus der Welt durch ſolche Gehirne, — 
träten ihnen nicht andere gleich ſtarke Gehirne gegenüber, 
in denen über allem die Idee der Pflicht ftehtl? 

„Oh, alle dieſe Erwägungen ändern nichts an der Tat⸗ 
ſache, daß wir nicht wiſſen, was uns von Natas noch droht. 
Er wird nicht allein untergehen wollen! Er wird uns mit⸗ 
nehmen wollen!“ 3 
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„Auch Natas“, ruft Willy, „hat Fehler gemacht! Sein 
größter war der, daß er Gyula zu lange leben ließ. Und 
ſchließlich — auch uns! Wenn er gleichwohl in dieſer Hin⸗ 
ſicht manches verſucht hat. Man ſollte doch glauben, daß es 
nicht unmöglich wäre, uns wegzuräumen!“ 

„Hoffen wir, daß es nicht noch geſchieht!“ 

In dieſem Augenblick meldet Viktor einen Anruf des 
Fernſprechers an mich perſönlich. 

Aus dem Apparat ruft es: 

„Fred Janſen! Rede ich mit Ihnen ſelbſt?“ 

„Willy!“ flüſtere ich — außer mir, „das iſt die Stimme 
des Natas!“ 

„Oh, auch Willy Borch iſt bei Ihnen? —“ tönt es aus 
dem Apparat. „Um ſo beſſer!“ 

„Was wünſchen Sie, Natas?“ 5 

„Nur eine Kleinigkeit! Vielleicht werden wir ſpäter 
nicht mehr Gelegenheit haben, miteinander zu reden.“ 

„Was haben Sie mir zu ſagen?“ 

„Ich will nur, daß Sie keine falſche Meinung von mir 
haben. Wegen heute Nacht — verſtehen Ste? Ihre Worte 
— beſſer geſagt, die Worte German Mays — waren ſo — 
verheißungsvoll! — Auch die meinen! Er und ich, wir haben 
beide — die Grenzen des geſellſchaftlichen Taktes — bei⸗ 
nahe überſchritten. Ich nehme mein Verſchulden zurück. 
Ich widerrufe meine Drohung!“ 

„Es iſt leicht, eine Drohung zu widerrufen,” entgegne 
ich erbittert, „wenn man das Spiel verloren hat.“ 

„Leider, ja, ich habe das Spiel verloren! Aber nicht nur 
ich! Sie auch! Wir haben alle beibe das Spiel verloren!“ 

„Wieſo? Natas! Ich verſtehe Sie nicht!“ 

Keine Antwort! 

„Natas! Sergis Natas!“ ſchreit Willy. „Er hat abge⸗ 
ſchaltet! Was wollte er nur?“ f DM 

„Natas hat feine Drohung widerrufen — und doch mwie- 
der geoͤroht!“ 0 

„Vielleicht iſt er wahnſinnig! Jeder Menſch, ber ſo ſein 
Leben dem Dienſte eines toten Gegenſtandes weiht, wie Na- 
tas es getan hat, iſt wahnſinnig, auch wenn dieſer Gegen ⸗ 
ſtand — Gold iſt! ... Was wollte er nur?“ murmelt Wills 
kopfſchüttelnd. : 

Er ſtarrt in das Telephon, als ſei darin die Böfung 
dieſer Frage zu erblicken. 

6 


Wie wird Natas ſich rächen? . 
Er iſt ein Bettler, ein Gefangener, ein Verurteilter. 
Warum zögert er, die letzte Konſequenz zu ziehen? 
Worauf wartet er? 
Oder will er warten? 6 1 
Es iſt, als lauere er auf irgend etwas, das zu ſehen 
ihm mehr bedeutet als ſelbſt ſein Ende. i 
Lauert er auf das Schauſpiel unſeres Endes? 
II. 


Beim zweiten Frühſtück, das Marion und ihr Vater in 
unferem Haus einnehmen, iſt es, als ſtehe irgend eln 
phantomhaftes, gefährliches Weſen zwiſchen uns. 
fühlen ein ſchweigendes Geſpenſt in unſerer Mitte, auf das 
doch keiner von uns hinzuſchauen wagt. 


Ich kenne das Geſpenſt: es iſt da, jeit Diana ſich in 
unſerem Hauſe verbirgt. 

Marion fühlt es. Sie ſpürt das Fremde zwiſchen ihr 
und mir, das Geheimnis, das ich ihr vorenthalte. Da ich 
ihr geſchäftliche Dinge ſagen würde, wittert ſie ein Weib, 
vermutlich ſogar Diana. Aber ſie ſpricht nicht davon. 

Nur einmal flüſtert ſie: 

„Es iſt unheimlich bei dir, Fred!“ 

Sie lächelt dabei, da ihr Vater ſie anblickt. 

Der droht uns ſcherzend mit dem Finger. 

Traurige Komödie, in der mir die Rolle des Betrügers 


anfällt! 
* 


Unerwartet kehrt German May für Minuten zu uns 
zurück, grüßt zerſtreut, nimmt haſtig teil am Frühſtück, 
wirft ein paar Worte hin: 

„Sergis Natas wird erſt in der Nacht verhaftet werden, 
um dreiundzwanzig Uhr.“ 

„Warum ſo ſpät? 

„Man gibt ihm ſo lange Zeit. Man erwartet, daß er 
endlich tun wird, was er zu tun hat.“ i 

Marion erſchaudert, ſieht May in die Augen: 

„Iſt es nicht furchtbar?“ 

„Nicht ſo, wie das Bisherige. Ich wünſchte, er wäre 
drei Tage früher zur Strecke gebracht worden! Wie viel 
andere lebten noch!“ 

„Kann Natas nicht noch entkommen?“ fragt Willy. 

„Kein Flugzeug, kein Wagen, kein Ausgangstor ſeines 
Hauſes iſt mehr für ihn frei.“ 

„Und doch“, bemerkt Willy düfter, „wird er ſich an uns 
rächen!“ 
1 

Einbrechende Nacht. 

Wahnwitzige Gerüchte durchſchwirren die Millionen⸗ 
ltadt. Selbſt im Geheimdienſt der Regierung herrſcht höchſte 
Nervoſität. Die vor kurzem erſt ſeſt gewordene Börſe 
bietet den Schauplatz neuer Kämpfe. 

Das Geſchwätz von einer Kriegsdrohung der von uns 
als Feinde verdächtigten Staatengruppen iſt nicht nur nicht 
verſtummt, ſondern hat, ſo ſcheint es, wirkliche Begründung 
erfahren. 

Es heißt, Aſien wolle jetzt, erbittert über das Voran⸗ 
gegangene, das an uns tun, was wir beinahe an ihm getan 
hätten, falls wir nicht unannehmbare Garantien für die 
Zukunft gäben, die eine Wiederholung ähnlicher Situationen 
ausſchließen würden. 

Auf unſere Erkundigung bei der Regierung erfahren 
wir, daß tatſächlich bei uns und bei unſeren Bundesſtaaten 
fieberhaft für die nächſten Stunden die Mobiliſierung aller 
Truppenteile vorbereitet wird. 

Nervöſe Spannung laſtet über der Weltſtadt, Aufregung 
wie in einem angegriffenen Ameiſenſchwarm. Menſchen⸗ 
gebränge wogt in den Straßen. 

Und ſo wie bei uns, ſo ſieht es in hundert Großſtädten 
aller Kontinente aus. 

Wird der Feind losſchlagen? 

Um Mitternacht ſoll auch der Zuſammenſtoß unſerer 
Erde mit dem Kometen erfolgen. x 
Wird da ſchon die Kriegsfackel entzündet jein? 

Weltende auf jeden Fall? Wenn der Stern verſagt, 
wird der Menſch es beſorgen? 

* 


Es geht auf dreiundzwanzig Uhr. 
Unſer Flugzeug gleitet in den Nataspark nieder. 
Willy und Viktor ſind bei mir. i 
German May hat uns brahtlos hergerufen. Er kommt 
uns entgegen. i 7A 
Schwarze Wolken verhüllen die Sterne, Wind weht, die 
weiße Mähne des Zwerges flattert, ſeine Augen funkeln, er 
gemahnt mich an einen der furchtbaren Dämonen, die ich 
in chineſiſchen Steintempeln geſehen habe. 
„Die Minute der Verhaftung!“ ziſcht er. „Helft mir! 
Ich brauche jedes Gehirn, das logiſch denken kann. Natas 
iſt zu ſchlau!“ 
„Wo iſt er?“ 2 
„Im goldenen Palmenſaal! ... In feiner Hängematte 
aus Silber! ... Er raucht! ... Er lächelt! ... Und hat 
noch immer nicht Hand an ſich gelegt! ...“ 
„Was hat er nur vor?“ 
Vollzetrat Künburg taucht vor uns auf. 


Er nickt, zieht ſeine Uhr. 

„Es iſt Zeit.“ 

„Was macht Natas?“ faucht German May. 

„Es iſt immer dasſelbe Bild“, ſagt Künburg. „Ich 
habe meine Befugnis überſchritten.“ 

German Mah nickt aufgeregt Beifall mit böſem Lächeln. 

„Ich werde dafür nachträglich vielleicht eine Rüge er⸗ 
halten“, fährt der Beamte fort. „Aber mir ſelbſt macht die 
Ruhe des Natas zu große Bedenken. Er will, ſcheint es, 
von ſeinem Recht, dem Staatsgericht vorzugreifen, keinen 
Gebrauch machen. Er behauptet, alles ſei Machenſchaft ſei⸗ 
ner Feinde, ſpeziell des „Univerſale-Hauſes“, das Beweis⸗ 
material ſei gefälſcht — und ſo weiter. Dabei hat mich 
immer beängſtigender eine Zwangsvorſtellung erfaßt, die 
Idee, daß Natas, für deſſen Gefangennahme ich mich ver: 
bürgt habe, mir im letzten Augenblick entgehen werde. ohne 
daß ich ahne, wie... Ich habe daher ſeit einer halben 
Stunde meinen beſten Aſſiſtenten direkt zu Natas beordert 
— in den Palmenſaal — als feine Leibwache ſozuſagen 
natürlich unter dem ſchärfſten Proteſt des Herrn Natas. 
Schließlich aber hat Herr Sergis Natas ſich gefügt — ge: 
lächelt! ... Ironiſch gelächelt!“ 

„Und jetzt?“ 

„Kommen Sie! — Noch drei Minuten!“ 

Wir treten in die Halle des Palaſtes. 

„Hier!“ jagt Künburg, „— der Melder! Sie können 
ſelbſt ſehen und hören.“ 

Wir erblicken auf der leuchtenden Fläche des Fernſehers 
einen Teil des goldenen Palmenſaales. 

Dort — wahrhaftig! — liegt Sergis Natas in der 
Hängematte, raucht eine ſeiner ſchwarzen Zigarren, lieſt in 
einem Buche. 

Hinter mir ein Knirſchen — German May hat die 
Zähne aufeinander gebiſſen, er bebt. 

„Hallo!“ ſpricht Künburg leiſe in die Muſchel. 

Auf der Scheibe des Fernſehers erſcheint das Geſicht 
des Polizeibeamten, der bei Natas Dienſt hat. 

Wir gehen weiter. b 
Die Prunktür vor dem Palmenſaal. 
davor. 

Künburg hat die Uhr in der Hand. 

„Noch eine Minute!“ 

Wir blicken auf die goldenen Zeiger, die langſam vor⸗ 
rücken. 8 

„Sie werden jetzt gut tun,“ ſagt Künburg zu uns, „mich 
zu verlaſſen. Man weiß nicht, was Natas noch machen 
wird. Er kann auf uns ſchießen, er kann eine Handgranate 
. vielleicht ſprengt er uns ſamt feinem Haus in die 
zuft. a 
Sekunden unerhörter Spannung! 

„Ich gehe nicht,“ ziſcht German May, „ich bleibe!“ 

Willy ſchüttelt den Kopf. 

Ein leiſer Glockenſchlag. . 

Die Repetieruhr in der Hand Künburgs ſpricht: 

„Dreiundzwanzig Uhr.“ 

„Jetzt!“ flüſtert Künburg. 

Schritte hinter der Prunktür — ſie wird aufgeriſſen, 
Künburgs Aſſiſtent tritt heraus. 

„Alles in Ordnung?“ fragt Künburg. 

Jener nickt. 

„Wo iſt er?“ 

„Dort!“ 

Der Beamte deutet nach vorne. 

„Wo?“ ruft Künburg. 

Sein Aſſiſtent blickt beſtürzt, entſetzt in den weiten, 


Kriminalbeamte 


gleißenden Raum. 


Der goldene Palmenſaal iſt leer! 
* 


„Alle Ausgänge ſind beſetzt!“ ruft der Beamte außer 
ſich. „In dieſer Sekunde war er noch hier!“ 

German May ſtöhnt verzweifelt. 

Künburgs Signalpfeife trillert, Poliziſten ſtürzen nach 


allen Seiten fort. 8 


Wir ſtehen im nächtlichen Pork. 
„Niemand findet ihn!“ klagt German May. „Wir haben 


um viele Paare Augen zu wenig!“ 


„Natas iſt endgültig entflohen“, behaupte ich. „Es iſt 
ihm doch noch gelungen!“ g 
„Nein!“ widerſpricht May wütend. 


„Wieſo: „Nein“?“ 

„Ich ſühle, daß er da iſt! 

„Gefühle trügen!“ 

„Mich nicht!“ 

„Was ſollen wir tun?“ 

„Mir beiſtehen! Die Wachen kontrollieren! Logiſch den— 
ken!“ 

Wir ſchreiten lautlos über den geſchorenen Raſen, 
Tauſende von Lampen erſtrahlen zwiſchen den Lianen und 
Palmen und über den Fontänen, neben dunkeln Grotten, 
Dinter dichtem Buſchwerk, hinter vielhundertjährigen 
Baumrieſen. 

Wie über eine Höhle des Unheils hängt hoch über dem 
Lichtermeere des Parkes die ſchwarze Decke des Nacht: 
gewölks. 3 


Daß er in unſerer Nähe iſt!“ 


Ein Surren! Unſer leeres Flugzeug ſteigt auf! 

„Er flieht!“ kreiſcht der Zwerg, Poliziſten ſtürzen her⸗ 
bei, Schüſſe knattern, immer höher ſchraubt ſich der weiße 
Vogel empor. a 

Unfaßbar! Natas iſt irgendwo aufgetaucht, vielleicht 
aus einer Grotte; wer kennt die Geheimniſſe dieſes Parkes 
und dieſes Hauſes? 0 

Noch in letzter Sekunde hat der Flüchtling eine Chance 
entdeckt und ſie, ein Genie des Augenblicks, ausgenützt. 

German Man ſtarrt mit verzerrtem Geſicht zu dem tief 
niederhängenden dunklen Gewölk empor, in das jetzt der 
Flieger verſchwindet, hebt eine Piſtole, ſchießt, keucht: 

„Wir ſind unterlegen! Jetzt wird er wieder von vorne 
anfangen!“ 


Aber plötzlich wird May ſeltſam ruhig und ſpricht ge— 
heimnisvoll: 

„Nur ein ſymboliſcher 
Toter Stefan! .. 

Und dann: 

„Natas iſt beſiegt . .. Es iſt zu Ende mit ihm ... Er 
wird nichts Böſes mehr tun ...“ 

Iſt German May wahnſinnig? 

Ein Schauer überläuft mich. 

„Was reden Sie, German May?“ ſtößt Künburg her: 
vor, bebend vor Erregung. 

German Mau ſtreckt uns ſeine hagere Greiſenhand ent— 
gegen: 

„Der Stahlvogel iſt wundgeſchoſſen . . . Er blutet Ben- 
zin ... Wer hat ihn getroffen?... Ihr? ... Ich? .“ 

Ein Tropfen Sl glänzt auf dem zitternden, dürren 
Finger, der nach oben weiſt. 

Diefer Tropfen hat wie ein myſtiſcher Bote Antwort 
gebracht auf Germans unheimliche Frage an ſeinen toten 
Bruder, hat aus Wolkenhöhe herab gerade auf ſeine Hand 
ſeinen Weg gefunden. 

„Da!“ ſchreit German May. 


Raketengleich ziſcht eine grelle, rieſige Stichflamme aus 
den Wolken hervor, färbt die Nebel glutrot, ein winziger 
Habicht ſtößt aus ihnen hernieder, wird größer, zieht einen 
Feuerſchweif hinter ſich her, wie ein ſchrecklicher Flammen⸗ 
pfeil ſtürzt das Flugzeug brennend herab, ſchmettert zur 
Erde, über Baumkronen blendendes Aufflackern einer 
Feuerſontäne, eine Detonation, Klirren zerſplitternden 
Stahls, Hinrennen der Wachen, der Poliziſten. 

„Natas iſt tot!“ brüllt Willy. 


* 


Zwiſchen zertrümmertem Geſtänge, an dem brennendes 
Benzin emporleckt, ein ſchwelendes Stück Kohle: 

Das hat einmal eine Welt bedroht! 

Das war einmal Sergis Natas! 

Einmal? 

Noch vor Sekunden! 

Jetzt iſt es ſoviel, als wäre es nie Natas geweſen. 

„Wiſſen wir, ob er es war?“ frage ich. 

„Ich weiß es!“ ſagt German May. Kalte Sicherheit 
tönt aus ſeiner Antwort. 


Seine Maske iſt erſtarrt, ein ſteinernes Götterbild 
irgend eines Mayatempels, ohne Erbarmen, ohne Haß, ohne 


b Schuß! .. Ins Nichts!. 
Übernimmſt du die Jagd? ...“ 


Zorn, ein unbeweglicher Götze, vor dem ſich ein Brandopfer 


verzehrt. ; 
(Schluß folgt.) 


Der Arzt ſoll ſein ein wahrhafter 
Mann. 


Fachärzte ſchon im alten Agypten. — 
Urwaldneger zeigt den Kalfſerſchnitt. 


„Unſers Herrgotts Flicker“, hat Luther einmal die Arzte 
genannt, ein Wort, deſſen ungefähren Sinn ſchon die Menſchen 
der Frühzeit fühlten, denn immer haben ſie Krankheiten aller 
Art ſowie ihre Heilung höheren Gewalten zugeſchrieben und 
auch im klaſſiſchen Altertum den Arzt als Handlanger der 
eigentlichen Heilgötter angeſehen. Wenig wiſſen wir heute von 
den erſten Anfängen der Medizin, ſoviel aber iſt ſicher, daß es 
ſchon in vorgeſchichtlichen Zeiten eine Art Heilkunde gegeben 
haben muß. Knochenſunde haben darauf hingewieſen, daß 
bereits die primitiven Naturvölker Operationen durchzuführen 
verſtanden, genau ſo wie man dieſe Kunſt noch heute bei den 
lebenden Naturvölkern findet. Vor einigen Jahren war ein 
engliſcher Arzt einmal Zeuge davon, wie ein Eingeborener 
tief im afrikaniſchen Urwald an einer Frau den berühmten 
„Kaiſerſchnitt“ ausführte, und zwar mit vollem Erfolg . . . 

Zu den hauptſächlichſten Heilmitteln der Frühzeit dürften 
Kräuter aller Art gehört haben, von denen ſogar eine Reihe 
noch heute in der Volksheilkunde Verwendung finden. Da⸗ 
neben aber ſpielte der Glaube an die Dämonen eine be⸗ 
deutende Rolle, jene Dämonen, die die Krankheit im Menſchen 
verurſachten und die deshalb bekämpft werden mußten. So 
waren auch die erſten Arzte, die Medizinmänner der Natur- 
völker, in erſter Linie Dämonenbeſchwörer. 

Aus Papyrusfunden iſt erwieſen, daß die ägyptiſche 
Medizin ſchon beachtlich hoch entwickelt war. Die Agypter 
verehrten Imhotep als Heilgott — ihre medizinischen Lehren 
im zweiten und erſten Jahrtauſend v. Chr. waren ſtark von 
religiöſen Vorſtellungen durchſetzt. Erſtaunlich berührt uns 
heute die Tatſache, daß es ſchon in jener frühen Zeit „Fach⸗ 
ärzte“ gab, die auf beſtimmten Sondergebieten der Medizin 
ihre Kunſt ausübten. Auch die ärztlichen Inſtrumente, die 
ausgegraben wurden — Aderlaßinſtrumente und andere In⸗ 
ſtrumente und Nadeln zum Schröpfen — deuten darauf hin, 
daß man im alten Agypten wirklich ſchon von einer ärztlichen 
Heilkunſt ſprechen konnte. 

Ahnlich war es bei den Babyloniern und 
Aſſyriern. Schon im Jahre 200 v. Chr. finden ſich in einer 
Geſetzesſammlung des Hammurapi Geſetze über die Arzte, ihre 
Honorare, über Kunſtfehler und deren Beſtraſung. Meiſt 
ſtanden die Arzte in naher Beziehung zur Prieſterſchaft, 
es gab ſogenannte Prieſterärzte, daneben Chirurgen und Heil⸗ 
gehilfen. Dämonenbeſchwörung und magiſche Riten ſpielten 
auch hier in der Heilkunſt eine große Rolle. Außerdem ſind in 
Keilſchrift bis heute Rezepte erhalten, deren Entzifferung jedoch 


nur zu einem geringen Teil gelungen iſt. 


* 


Die eigentliche Wiege der Medizin iſt Griechenland. 
Wenn auch zweifellos die Heilkunde Agyptens und Baby⸗ 
loniens einen gewiſſen Einfluß ausgeübt hat, ſo war es doch 
erſt den erſten großen Arzten der Griechen zu danken, daß 
ſich die Medizin hier zu erſtaunlicher Höhe entwickeln konnte. 
Auch die Griechen verehrten einen Heilgott: Asklepios, dem 
viele Kultſtätten, „Asklepieien“ genannt, geweiht waren. Hier 
wurde ein beſtimmter Zweig der Heilkunde zu hoher Blüte ent⸗ 
wickelt, der die Bezeichnung „Tempelmedizin“ trug. Schon 
dieſe Bezeichnung deutet darauf hin, daß vielfach die Heilkunde 
in den Händen der Prieſter lag, wobei natürlich der reli⸗ 
giöſe Kult gegenüber der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis über⸗ 
wog. Zum Glück aber entwickelte ſich in Griechenland, un⸗ 
abhängig von dieſem kultiſchen Heilweſen ein wirklicher Arzte⸗ 
ſtand, der bereits frühzeitig über ein erhebliches Wiſſen und 
Können verfügte. Noch heute gilt als Vater der Heilkunde der 
griechiſche Arzt Hippokrates, der 377 v. Chr. ſtarb und von 
dem das Wort ſtammt: „Gottähnlich iſt der Arzt, der Freund 
der Lebensweisheit!“ 

Eine beſondere Entfaltung erlebte die Medizin des Alter⸗ 
tums etwa im dritten Jahrhundert v. Chr. in Nlex⸗ 
andrien. Anatomie und Phyſiologie wurden von den Alex⸗ 
andrinern zu Grundpfeilern der geſamten Medizin erhoben. 
Der Höhepunkt der Entwicklung wurde erreicht, als ader grie⸗ 
chiſche Arzt Galenos im zweiten Jahrhundert n. Chr. ſeine 
wiſſenſchaftliche Medizin aufbaute, deren Erkenntniſſe faft 
anderthalb Jahrtauſende die Entwicklung der Medizin ent⸗ 


ſch dend beeinflußten. Auch auf die Heilkunde der Nömer 
übte die Medizin der Griechen den größten Einfluß aus. 
* 


Die Germanen haben von jeher Wodan, ihrem höchſten 
Gott, auch die alleinige Heilkraft gegen alle Krankheiten zu⸗ 
geſprochen. Zauberſprüche und heilende Kräuter galten als 
beſonders wirkſam. Und da der Glaube an die Macht der Ge⸗ 
ſtirne ſehr groß war, ſo pflegte man meiſt die Heilkräuter bei 
zunehmendem Mond zu pflücken, damit ſie um ſo wirkungs⸗ 
voller wären. Einen eigentlichen Arzteſtand kannte man nicht. 
doch haben ſich die germaniſchen Frauen viel als Helferinnen 
und Beraterinnen bei allerlei Krankheiten betätigt. Erſt als 
die römiſchen Legionen in den germaniſchen vor⸗ 
drangen, brachten ihre Militärärzte auch die mediziniſchen 
Lehren der Römer bzw. der Griechen mit. 

Im Mittelalter war die Kenntnis des menſchlichen Körpers 
nicht weſentlich fortgeſchritten. In dem wechſelvollen Streit 
zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht konnte ſich eine exakbe 
mediziniſche Wiſſenſchaft nicht frei entfalten. Um ſo mehr 
blühte in dieſer Zeit das Handwerk der „Wunderdoktoren“ 
und „Quackſalber“, die aus der Gutgläubigkeit der Maſſe ihre 
Vorteile zu ziehen wußten. Nicht vergeſſen ſei die intereſſante 
Erſcheinung der heiligen Hildegard von Bingen (1099 
755 die mehrere naturwiſſenſchaftlich⸗mediziniſche Werke 

rieb. 

Erſt mit der beginnenden Neuzeit begannen die großen 
Reformbeſtrebungen auf dem Gebiet der Medizin. Männer 
wie Fracaſtoro, Theophraſtus von Hohenheim (genannt Para⸗ 
celſus) und andere müſſen dabei genannt werden. Von Para⸗ 
celſus ſtammt das Wort: „Ein Arzt darf kein Larvenmann 
ſein, kein altes Weib, kein Henker, kein Lügner, kein Leicht⸗ 
fertiger, ſondern er ſoll ſein ein wahrhaftiger Mann.“ Nicht 
zu Unrecht hat man Paracelſus als einen zweiten Hippokrates 
bezeichnet. Nicht vergeſſen ſei auch der Name des Nieder⸗ 
rheiners Veſalius — eine lateiniſche Namenbildung nach 
der Stadt Weſel. Veſalius hat nach grundlegenden anato⸗ 
miſchen Forſchungen das Gebäude der neuen Anatomie des 
Menſchen errichtet. ö : 

Jahrhunderte mußten noch vergehen, ehe ſich die Heilkunde 
auf Grund eigener Erkenniſſe zu einer exakten Wiſſenſchaft 
entwickelte. Wer heute einen Blick wirft in einen modernen 
Operationsraum oder in ein mediziniſches Laboratorium, der 
ahnt, welche ungeheure ernſte Forſcherarbeit ſeit den Anfängen 
der Medizin vollbracht wurde und noch täglich I . wird. 

J. S. 


0 Ded Bunte Chronik | 


50 000 Pfund Sterlin in einer alten Matratze. 


Zwei 76 und 63 Jahre alte Schweſtern, Bridge und 
Mary Quigley, die ihr Leben lang arm waren und die ſeit 
dreißig Jahren in einer kleinen, elenden Hütte bei 
Mancheſter leben, werden demnächſt in den Beſitz eines Ver⸗ 
mögens von 600 000 Mark gelangen. Die Summe wurde 
von dem verſtorbenen auſtraliſchen Poſtmeiſter Martin 
Edward Burke hinterlaſſen. Nach ſeinem Tode benah⸗ 
richtigte man ſeine Verwandten zunächſt überhaupt nicht. 
da man in ſeine Wohnung in Sidney nur elf Schilling und 
zwei Pence Bargeld vorfand, die nicht einmal zur Be⸗ 
ſtreitung des Begräbniſſes reichten. Erſt längere Zeit nah 
dem Tode des auſtraliſchen Poſtmeiſters, als ſeine 9 öbel 
verkauft worden waren, fand man, daß die alte 
Matratze, die auf den Kehrichthaufen geworfen werden 
ſollte, eine eigenartige Füllung hatte: fie war voll⸗ 
geſtopft mit Pfundnoten und Obligations⸗ 
papieren. Nach und nach förderte man aus dieſer 
Matratze und aus anderen Verſtecken des Wohnhauſes des 
Poſtmeiſters 50000 Pfund Sterling zutage. Als dieſe 
Hinterlaſſenſchaft bekannt wurde, trafen aus allen Welt⸗ 
teilen Erbſchaftsanſprüche in Sidney ein, die vom Erb⸗ 
ſchaftsgericht geprüft wurden. Die Zahl der Erbberechtigten 
ſchrumpfte aber immer mehr zuſammen und jetzt werden 
die beiden greiſen Schweſtern Bridge und Mary Quigley, 
deren Mutter die Kuſine des verſtorbenen Martin Edward 
Burke war, die 50 000 Pfund zugeſprochen bekommen. 


SE NRätfel-Ede 
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Uhren⸗Nätſel. 


1— 7 Behälter 

1— 8 » Mehrzahl davon 
2— 72 8 
3— 6 = Stadt in Böhmen 
3— 7 Feuerungsrückſtand 
9—10 = Fluß in Italien 
9—12 = Behördenitelle 
10—12 = 7 971 
1-12 Oftmals letzter Gruß bezw. 

Mitteilung der Seeleute. 


* 
Viereck⸗Rätſel. 


nach unten 3 
acer tellung die richtige, ſo 
ergibt die oberſte waagerechte Linie ein 
neues Wort (Kopfbedeckung), ö 


Magiſches Quadrat. 


Die Buchſtaben ia obenſtehendem 
Quadrat ſind ſo . daß vier 
Wörter entſtehen, die ſich ſowohl von 
Unks nach rechts, als auch von ob 
nach unten leſen laſſen und die be⸗ 
zeichnen: 1) eine fremdländiſche Rech⸗ 
nungsmlinze, 2) eine engliſche ö 
ftadt, 3) einen italieniſchen Maler und 
4) ein Gewürz. 


Auflöfung der Nätſel aus Nr. 196 
Nöſſelſprung: 


Wer böſer Worte lang gedenkt, 

Sich um vergang' ne Leiden kränkt, 
Des harten Winters nicht vergißt, 
Wenn ringsum voller Frühling iſt, 
Und wer beim Gehen rückwärts fieht, 
Den Vieren gleiches Recht geſchieht. 


* 
„Eine große Reiſe“: 


Hamburg — Gelſenkirchen — Nürnber 
— Gleiwitz — Zwickau — Ulm — 
München — Neunkirchen (da Neuß 
ausfallend!) — Neumünſter — Rem⸗ 
cheid — Dresden — Nordhauſen — 

eiße — Eſſen. 
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